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SG: Heilpadagogische Schule der Region
Sargans

Kirzlich ist die neue heilpadagogische Schule
der Region Sargans-Werdenberg in Tribbach er-
offnet worden. In ihr werden zunachst 30 Kinder
unterrichtet. Ab Frihjahr 1973 sollen 50 schwer
bildungsfahige Kinder aufgenommen werden.

AG: Lehrerbildung ungeniigend

Im Fragebogen-Katalog des aargauischen Erzie-
hungsdepartementes zur Totalrevision des Schul-
gesetzes nimmt auch die Lehrerausbildung eine
zentrale Stellung ein. Die Frage, ob man die Leh-
rergrundausbildung nach der bisherigen Rege-
lung (vier Jahre Seminar) fiir genligend halte,
wird von uber 60 Prozent mit Nein beantwortet.
Die Mehrheit der Befragten ist damit einverstan-
den, daB die bisherigen Sonderkurse als zweiter

Bildungsweg fiir die Lehrer beibehalten und daB
auch auslandische Patentinhaber zum Schuldienst
zugelassen werden sollten, falls sie sich Ulber
eine gleichwertige Ausbildung ausweisen kénnen.
Mehr als 50 Prozent sind zudem der Meinung,
daB gegeniber der jetzigen Regelung vermehrt
obligatorische Kurse durchgefihrt werden mis-
sen, und zwar sollte ein Teil derselben wahrend
der Ferien besucht werden. Auch ein Bildungs-
urlaub wird befirwortet. Dagegen wird eine dau-
ernde Fortbildung des Lehrers (zum Beispiel
Fachseminarien, Vortrdge usw.) durch eine Ver-
ringerung der Pflichtstundenzahl negiert.

VD: Lehrstelle fiir Pddagogik

an der ETH Lausanne

Eine Padagogik-Lehrstelle ist vom Schweizeri-
schen Schulrat fur die ETH Lausanne beschlos-
sen worden.

Die es am notigsten haben, kommen nicht

Eltern im Gesprach mit Lehrern

Franz Poggeler

Die Kooperation zwischen Schule und Fa-
milie 1aBt sich nicht zum geringsten Teil am
Kontakt zwischen Lehrern und Eltern er-
messen. Daflr gibt es zwei offizielle For-
men: Die gemeinsamen Versammlungen von
Eltern und Lehrern in Klassen und Schule
sowie die Eltern-Sprechtage (an manchen
weiterfihrenden Schulen auch wéchentliche
Sprechstunden jedes Lehrers).

Haufig wird behauptet, je groBer die Schul-
schwierigkeiten eines Kindes seien, umso
mehr bestehe Gesprachskontakt der Eltern
zu den Lehrern. Schon im Juli 1971 hat die
Zeitschrift «Eltern» auf Grund einer Befra-
gung ermittelt, daB das Gegenteil der Be-
hauptung richtig zu sein scheint: Je besser
die Schulleistungen eines Kindes sind und
je lieber dieses die Schule besucht, umso
mehr sprechen Eltern und Lehrer miteinan-
der. Bei Schiilern mit einer Durchschnitts-
note von 1,8 bis 2,6 betragt der Prozentsatz
der Elterngesprache mit Lehrern 80 Prozent,
wahrend nur 28 Prozent der Eltern von Schu-
lern mit Durchschnittsnoten von 4,1 bis 5,1
den Lehrer zum Gesprach aufsuchen.
Natiirlich muB hier unterschieden werden
zwischen Eltern-Sprechtagen, die meist in

der Zeit der Versetzungsentscheidung oder
-verweigerung stattfinden und bei denen
vornehmlich Eltern der versetzungsgeféhr-
deten Schiiler kommen, und den regularen
Elternversammlungen der einzelnen Schul-
klassen. Bei letzteren hat man wirklich zu
zeigen, wie interessiert man daran ist, in der
Schule informiert zu werden oder gar Mit-
verantwortung zu Ubernehmen.

Zurzeit wird in Aachen untersucht, ob die
von der Zeitschrift «Eltern» ermittelten Zah-
len revidiert werden mussen. Ferner muB un-
tersucht werden, ob bzw. inwiefern das In-
teresse der Eltern am Gesprachskontakt zu
den Lehrern schichten- und vorbildungsbe-
dingt ist. Stimmt die oft gehdrte Annahme,
daB dieses Interesse umso geringer ist, je
geringer die Vorbildung der Eltern war und
je niedriger die soziale Schicht ist, der sie
angehoren? lIst der Besuch der Elternver-
sammlungen etwa in Hauptschulen geringer
ils in Realschulen und Gymnasien?
Zumindest aus punktueller Erfahrung, die
vermutlich auch durch exakte Erhebung be-
statigt werden kann, 148t sich Folgendes
feststellen: Das Interesse der Eltern an der
Schule und den Lehrern ihrer Kinder hangt



von ihrer eigenen Bildungsintensitat ab. Die-
se muB nicht unbedingt geringer sein, wenn
ein Vater oder eine Mutter «nur» eine Volks-
schule besucht haben; auch auf Gymnasien
registriert man, daB bestimmte Eltern (mit
Abitur und akademischer Vorbildung) nie
oder nur selten zu Elternversammliungen
oder Gesprachen mit den Lehrern kommen,
vermutlich deshalb, weil sie nicht davon
Uberzeugt sind, daB ihre Kinder ohnehin
das schulische AbschluBziel erreichen und
daB die Plazierung in einer mdglichst hohen
sozialen Schicht nicht vom Schulerfolg al-
lein abhangt.

Aber auch dies muB bemerkt werden: Wer
Elternversammlungen in Grundschulen sy-
stematisch besucht und wissenschaftlich be-
obachtet hat, erkennt bald, daB meist die-
jenigen Eltern fehlen, die ihre Kinder ledig-
lich die Pflichtschulzeit «abdienen» lassen
und nicht damit rechnen, daB ihre Kinder
Aufstieg durch Schulbildung erstreben sol-
len.

In der gleichen Richtung liegt folgende un-
angenehme Erfahrung: Am schlechtesten
scheinen die Elternversammlungen, die min-
destens einmal im Jahr offiziell einberufen
werden, in der Hauptschule besucht zu wer-
den, zumal in GroBstadten, wo der Anreiz
groB ist, die Kinder nach der Grundschule
zur Realschule oder zum Gymnasium zu
schicken.

Sprachbarriere

Ist nun bloBes Desinteresse der Einen oder
hochgradige Motiviertheit der Anderen im
Spiel? Wir glauben es nicht. Denn die Er-
fahrung vieler Elternversammlungen hat ge-
zeigt, daB der Besuch kurz nach der Ein-
schulung in das erste Grundschuljahr be-
sonders groB ist; erst in Richtung auf den
Ubergang zu weiterfihrenden Schulen kri-
stallisiert sich ein Kern besonders bildungs-
aktiver Eltern heraus, und das sind diejeni-
gen, die alles daran setzen, ihren Kindern
eine gymnasiale Weiterbildung zu vermitteln.
Aber weshalb fehlen dann jetzt schon beij
den Elternzusammenkiinften jene Eltern, de-
ren Kinder hernach «nur» die Hauptschule
frequentieren werden? Nach unserer Mei-
nung liegt die Ursache groBenteils in
Sprach- und damit Denkproblemen: Eltern,
die sich sprachlich unsicher fiihlen bzw. pri-
mar Dialekt zu reden gewohnt sind, verneh-

men bei Elternversammliungen bald eine Art
von «Bildungssprache», die ihnen fremd und
abweisend vorkommt. Es ist nicht ihre Spra-
che, und die, welche sie benutzen, denken
nicht so wie sie. Die Benutzung und Hau-
fung von Fremdwértern ist oft die selektie-
rende Kraft, die die «einfachen» Menschen
aus dem Gesprach hinaustreibt.

Solange Realschule und vor allem Gymna-
sium groBenteils von Kindern aus Mittel-
und Oberschichten besucht werden, deren
Eltern auch den Weg zum Abitur zuriickge-
legt haben, wird sich diese Sprachbarriere
auch im Kontakt zwischen Eltern und Leh-
rern auswirken. DaB die Sprachbarrieren
leicht Ubersprungen oder abgebaut werden
konnen, beweisen die groBen Elternzeit-
schriften «Eltern» und «Leben und Erzie-
hen», die monatlich Millionen Eltern als Le-
ser erreichen. In diesen Zeitschriften wer-
den die gleichen Themen und Probleme be-
handelt, die in Elternversammlungen und an
Sprechtagen zur Diskussion stehen. Und die
Erfahrung der Leser-Beratung, die von die-
sen beiden Zeitschriften als wichtiger und
wirksamer padagogischer Service geboten
wird, zeigt unverkennbar, daB das Gros der
fragenden Eltern aus Unterschichten kommt;
die anonyme Art der Anfrage beim Leser-
dienst einer Zeitschrift gilt ihnen als ange-
messener als der Besuch beim Klassenleh-
rer oder Fachlehrer am Eltern-Sprechtag,
wo man «fein» reden kdnnen muB. Die Le-
ser-Beratungsdienste der Elternzeitschriften
sind eine Art Kompensation fiir Eltern-Leh-
rer-Gesprache, die nicht zustande gekom-
men sind.

Die Abneigung mancher Eltern aus Unter-
schichten gegen die Teilnahme an den offi-
ziellen schulischen Elternversammlungen
rihrt teilweise daher, daB sie hier nicht nur
Information erhalten, die sie sich sehr wiin-
schen, sondern daB sie sich zugleich in die
Mitverantwortung eingefordert halten, und
fir diese flihlen sie sich Uberfordert. Man
muBte an Experimenten testen, ob der Be-
such groBer ist, wenn es ausschlieBlich um
Information der Eltern geht, um konkrete
pédagogische Hilfen.

Resignation

Indem manche Eltern aus Unterschichten
von vornherein auf den Gesprachskontakt
mit den Lehrern ihrer Kinder verzichten, be-
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kunden sie ihre scheinbar unberwindbare
padagogische Resignation: Sie halten es fir
ein Naturgesetz, daB ihre Kinder unmdglich
durch «mehr» Bildung in eine «bessere» be-
rufliche und soziale Position aufsteigen kon-
nen, als sie sie selbst erreicht haben. Eben
diese Resignation schlieBt den Teufelskreis
der Zustimmung oder der Verweigerung el-
terlicher Mitverantwortung im Schulwesen.
Vielleicht kéonnte der Kreis gebrochen wer-
den, wenn die Lehrer solchen schulscheuen
Eltern entgegenkamen, sie zu Hause be-
suchten, nach ihren echten Problemen frag-
ten. Dazu freilich sind die meisten Lehrer zu
sehr Uberlastet, auch wenn sie die Eltern-
besuche in den Familienwohnungen flir das
beste Mittel der Kontaktnahme halten.

Eine feinere, wiewohl ebenso schwerwie-
gende Form der Resignation gegenuber ak-
tiver elterlicher Mitarbeit in der Schule wird
heute leider kaum beachtet: Nicht wenige
aktive Eltern, die die Fahigkeit besitzen, das
Gesprach mit den Lehrern zu beleben und
leitende Funktionen der Elternvertretung zu
ibernehmen, kommen zwar zu den Eltern-
versammlungen und informieren sich dort
sehr genau, greifen aber nicht ins Gesprach
ein, weil sie beflirchten, bei kritischen Au-
Berungen gegenuber der Praxis des einen
oder anderen Lehrers oder gar der ganzen
Schule kdnnten unangenehme Folgen fir ih-
re Kinder entstehen. Die Falle sind gar nicht
so selten: Aktive Eltern, die jahrelang Vor-
sitzende von schulischen Elternvertretungen
waren, treten von ihren Amtern zuriick, so-
bald eine — sachlich durchaus berechtigte —
Meinungsverschiedenheit zwischen Schullei-
ter und Klassenlehrer aufkommt, und lassen
ihre Kinder bald die Schule wechseln — aus
Furcht davor, die Kinder bekamen die Kri-
tikfreudigkeit vom einen oder anderen Leh-
rer <heimgezahlt».

Und sie meinen weiter: Die Eltern sitzen

immer am klrzeren Hebelarm und sind im
Grunde vom Lehrer abhangig. Denn er hat
Uber die Aufstiegschancen des Schilers zu
entscheiden.
Es gibt nur wenige Berufe, deren Tatigkeit
so schwer von auBen her zu beurteilen und
zu kritisieren ist, wie es beim Lehrerberuf
der Fall ist. Und selbst wenn sich uber die
Benotung des einen oder anderen Klassen-
aufsatzes streiten |aBt: Wer hat als Vater
oder Mutter den Mut, es zu tun? Wer aber
immer nur «klein beigeben» und das Urteil
des Lehrers anerkennen muB (auch wenn
er es fir ungerecht halten sollte), wird auf
die Dauer frustriert und schweigsam. Die Po-
sition der Eltern im Gesprach mit Lehrern
ist — wenn man sie nlchtern betrachtet - die
von Laien, denen zur Beurteilung der Schul-
leistungen die Kompetenz fehlt, oder Bitt-
stellern, die nur deshalb beredt werden, weil
sie ihr Kind vor einer Verfehlung des Klas-
senzieles schiitzen wollen. Bliebe es bei die-
sen resignativen Feststellungen, so hieBe
das, konkrete Partnerschaft zwischen Eltern
und Lehrern sei nicht zu realisieren, und
Demokratisierung des Kontaktes sei bloBes
Gerede.
Das Gesprach zwischen Eltern und Lehrern
kann sinnvollerweise nur auf der Basis der
Gleichberechtigung und gleicher gegenseiti-
ger Schatzung gefiihrt werden. Das Beispiel
mancher freier (nicht-staatlicher) Schulen,
an denen die Elternschaft starker in die Ver-
antwortung fiir die Schule eingefigt ist als
an Staatsschulen, hat bewiesen, wie im ge-
meinsamen Vorgehen wirkliche, «innere»
Schulreform realisiert werden kann. Die Er-
fahrung zeigt auch, daB staatliche Stellen in
der Regel liberal und offen genug sind, um
Reformmodelle zu fordern, die durch die
Kooperation von Eltern und Lehrern zustan-
de gekommen sind.

(SK Nr. 17/18, 18. November 1972)

Religionsunterricht und Friedensbemiihung

Alois Glgler

Nebst dem Begriff der Liebe wird in unseren
Tagen wohl kaum ein zweiter so miBbraucht
wie jener des Friedens. Es ist deshalb nicht
ohne weiteres klar, was mit «Friedensbemu-

hung» gemeint ist und was die Erziehung
zum Frieden eigentlich bezweckt. Es kann
uns also nicht gleichgliltig sein, welches
Ideengut unter der Parole der Friedenspad-



	Die es am nötigsten haben, kommen nicht : Eltern im Gespräch mit Lehrern

